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Quis tulerit Graccehos de ſeditione querentes. Juuenal. Sat. II.

Wvoer kann die Gracher ſelbſt den Aufruhr ſchelten hören?

Mein Hert,

G auch weiß Jhnen meine Gedancken, welche Sie von
m mir uber denjenigen Theil der neuen Schrifft, des

ZA—

trifft, nicht beſſer als in dieſem Vers zu faſſen und aus—

J Berliniſchen Hofes verlangen, welcher die vorge—
gebene Gerechtigkeit der Preußiſchen Waffen be—

zudrucken. Sieht man, nach allem denjenigen, was
man von dem Einfall in Sachſen, und von allen den Arten
von Gewaltthatigkeiten weiß, welche denſelben begleitet ha—

ben, ſieht man, ſage ich, den Konig von Preußen auf ſeine
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4 gſe o g8sMaßigung noch ſtoltz ſeyn, und den verhaßten Nahmen ei—
nes Unterdruckers einem auf eine ſo ungerechte Weiſe un
terdruckten Printzen aufzuburden ſuchen; ſo iſt man, in
Wahrheit noch glucklich, einen Vers aus dem Juvenal an
zutreffen, durch den man, ohne die einem gekronten Haupte

ſchuldige Ehrerbietung bey Seite zu ſetzen, den Unwillen,
deſſen man ſich nicht entbrechen kann, ausdrucken darf.

Jch hatte gewunſcht, die Erlauterungen, welche Sie,
mein Herr, uber dasjenige verlangen, was unſrer Republik
bey den gegenwartigen Zeitlaufften zu thun zuſteht, uber die

Urſachen, die ſie hat, unſerm Konige ſchleunige Hulffe zu
leiſten, uber das vorgegebne gemeinſchafftliche, naturliche
und dauerhaffte Jntereſſe, durch welches Pohlen mit der
Wohlfahrt des Konigs von Preußen verknupft iſt, uber die

Natur der  bevderſeitigen tnn Wriauer: Traktat eingegange

nen Verbindungen zwiſchen der Republik und dem Hauſe
Brandenburg, und endlich uber die Gerechtigkeit der Anſpru—

che, welche wir auf das Elbinger und Draheimer Gebiete
machen: uber alles dieſes hatte ich gewunſcht, Jhnen meine
Erlauterungen weitlaufig mitzutheilen; allein da der Raum,
welcher fur meinen Brief beſtimmt iſt, mir nicht erlaubt,
alle dieſe einzelnen Umſtande grundlich und ausfuhrlich
durchzugehen, ſo will ich mich begnugen laſſen, von jedem
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j“g o 36 SStucke ſo viel zu ſagen, als nothig ſeyn wird, den gefahrli—

chen Eindrucke, welchen man ſich am Berliner Hofe von den

Betrachtungen uber das Betragen der Republik c.
auf die Gemuther verſpricht, zu vernichten.

Die Liebe zur Freyheit iſt das Eigenthum und die Pflicht

eines Republikaners. Dieſe Neigung, welche jedem von
uns angebohren, durch die Grundſatze der Erziehung noch
mehr geſtarckt und durch unſre Gebrauche beſtatiget wird,

iſt uns ſo werth, daß wir ihr alles auf der Welt aufopfern
wurden; Sie iſt der Grundſtein unſrer Verfaſſung, und die
Konige, die wir aus freyen Stucken erwahlen, konnen den
Thron nicht beſteigen, obne ſich vorhero verbindlich zu ma
chen, unſern Freyheiten und Vorrechten keinen Eintrag zu

thun. Der Konig, welcher dieſes feyerliche Verſprechen un

verbruchlich halt, iſt unſer Haupt und der Vater der Re—
publik. Dieſes eintzige Wort, mein Herr, entſcheidet das
Betragen der Republik Pohlen bey dem jetzigen Zeitlaufften.

Kann eine freye und großmuthige Nation, welche blos bey
dem Nahmen einer eigenmachtigen Serrſchafft knirrſcht,

die von einem ehrgeitzigen Prinzen in den Erblanden eines
gekronten Hauptes, das von gleichen Rang mit ihm iſt, aus—

geubten Gewaltthatigkeiten, da der unterdruckte Furſt ihr

Konig iſt, ohne Unwillen anſehen? Jch will zwar, mein

A3 Herr,



6 ſe o 88Herr, den Unterſchied, den man zwiſchen den Konig von
Pohlen und den Churfurſten von Sachſen macht, nicht ganz

lich verwerffen; ich will Jhnen ſo gar auf einen Augenblick
zugeben, daß der Einfall in Sachſen uns nichts angehe; ob
gleich die Folgen deſſelben, wie Sie ferner in meinem Briefe
ſehen werden, uns nichts weniger, als gleichgultig, ſeyn kön—

nen; was wird aus dieſem gemachten Unterſchiede folgen?
ſo viel, daß unſer Konig die Hulffe, deren er bedurfftig iſt,
ſein von dem Konig von Preußen ungerechter Weiſe einge
nommnes Land wieder zu erobern, nicht von uns krafft un
ſers Eides der Treue und des Gehorſams verlangen kann.
Allein iſt er deswegen deſtoweniger berechtiget, dieſelbe von

unſerm Eifer und von unſerer Erkanntlichkeit zu erwarten?

Jch weiß nicht, mein Herr, ob Sie eben ſo, wie ich, von
dem Axioma  denten  werbem welches der Verfaſſer der Be
trachtungen unterlauffen laßt, wann er verſichert, ſo oft
ſich die Republirk in die beſondern Streitigkeiten ihres

Roniges, der auſſerhalb des Reiches Lander beſitzt,
miſchen ſollte, ſo wurde ſie zwar jederzeit an ſeinem
widrigen Schickſale, niemals aber an ſeinem Glucke,
Theil nehmen. Jch ſehe in dieſem Satz weiter nichts als
einen großen Stoltz, und keine Wahrheit; im Gegentheil
getraue ich mir zu behaupten, wann die Republik ſich der

Sache



S o gſ 7Sache ihres Koniges in gegenwartigen Umſtanden ernſtlich
annahme, ſo wurden die Vortheile, welche daraus fur ſie
ſelbſt erfolgen mußten, eben ſo wichtig als diejenigen ſeyn,

welche ſie ihrem Konig, als Churfurſten von Sachſen, ver
ſchaffen wurde.

Jch geſtehe es Jhnen, mein Herr, ich habe mich bey
dem liebreichen Ausdrucke einer ewigen Alliantz zwiſchen
dem Boniglichen hauſe Preuſen und der Republik
Pohlen, kaum eines heimlichen Lachens enthalten konnen.
Erinnern Sie ſich bey dieſer Gelegenheit desjenigen, was
dem Marggrafen von Brandenburg, Hertzogen von Preußen
begegnete, als er auf dem Wahltag nach dem Tode Sigis—
mund Auguſts Sitz und Stimme zu haben verlangte; man
gab ſeinem Geſandten in deutlichen Worten zur Antwort:

Sein Herr ſolle mit dem Lehn, welches er von dem guten
Willen der Krone Pohlen beſitze, zufrieden ſeyn; was die

Stttelle, die er im Senat verlange, und das Recht der Stim—
me auf dem Wahltage anbelange, ſo fande die Republik
nicht fur gut, ihm ſein Anſuchen zu zugeſtehen. Dieſe im
Jahr 1612. erfolgte abſchlagliche Antwort ſcheint nicht wohl
mit der ewigen Alliantz zwiſchen der Republik und dem Ko

niglichen Hauſe Preuſen uberein zu kommen.

So



85 ge o 8sSo viel iſt gewiß, daß im Welauer Traktat 1657. der
Churfurſt Friedrich Wilhelm eine beſtandige und unverletz
liche Allianz mit dem Konig und der Republik Pohlen
ſchloß, nachdem er in Anſehung des Friedens, den er mit
der Republik ſchloß, und der Hulfe, die er ſich anheiſchig
machte, derſelben wider ihre Feinde zu leiſten, die Souverai

nitat von Preuſen erhalten hatte. Dieſe Allianz ſollte, den
Worten des Traktats zu Folge, die Stelle der alten Lehn—
pflicht vertreten. Die vbeyderſeitige Hulfe im Kriege wider
die Schweden wurde durch einen Vergleich von eben dem
Tage, auf zehen Jahre beſtimmt; und man ſetzte in dem
Traktat hinzu, daß, im Fall der Konig und die Republik
Pohlen in der Folge in einen Krieg verwickelt wurden, der

Churfurſt oder ſeine Nachkommen verbunden ſeyn ſollten,
ein Corpo von 1500. Mann zu Fuiß nud oo entern, als
Hulfsvolker, zu ſchicken. Dagegen machte ſich der Konig

und die Republik Pohlen durch eben denſelben Traktat an—

heiſchig, keinem Feinde des Churfurſtlichen Hauſes Bran
denburg den Eintritt auf ihr Gebiete zu verſtatten, und uber

die Vertheidigung und Erhaltung des Herzogthums Preuſ
ſen zu machen, vornahmlich, wird im Traktat hinzuge—
ſetzt, wenn der Krieg, welcher dem Churfurſten oder ſeinen
Nachkommen angekundiget werden mochte, aus Haß, we

gen
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g o s 9gen des von ihm oder den letztern der Republik geleiſteten

Hulfe, entſtanden ſeyn ſollte. Dieſes, mein Herr, iſt der
Hauptgrund, den man zum Vortheil Jhro Majeſt. von
Preuſen anfuhrt. Das Hauß Brandenburg kann ſich auf
dieſen Traktat, der, wie Sie ſehen, ein bloſer Defenſiftrak—
tat, in Anſehung des Herzogthums Preuſen, iſt, nicht be—
ruffen, als, im Fall es in dieſem Theil ſeiner Staaten an—
gegriffen werden ſollte. Nun hat aber dieſer Prinz gegen—

wartigen Krieg nicht als Churfurſt von Brandenburg, ſon—
dern als Konig von Preuſen, angefangen; Eben dieſes hat
er zur Urſache auf dem Reichstag zu Regensburg, dem De—
ereten des Haupts des Reiches wider den Churfurſt von
Brandenburg zu entgehen, angegeben. Als der angreifen:
de Theil iſt er auch nicht befugt, die im Welauer Traktat

ſtipulirte Hulfe zu verlangen. Daß derſelbe jederzeit als ein
Defenſiftraktat iſt angeſehen worden, laßt ſich aus Folgen—

den beweiſen: Als in Wiener Traktat 1726. der Romiſche
Kayſer und die Kayſerin von Rußland ſich eine beyderſeitige

Hulfe an 30, ooo. Mann verſprachen, ſo that man einen
ausdrucklichen Artickel hinzu, durch welchen die Republik
in denſelben eingeſchloſſen wurde. Dieſe ernennte auf dem
Reichstag von eben demſelben Jahre Commiſſarien, welche
mit dem Geſandten des Kayſers in Unterhandlung treten,

B der



10 s o gsder Reichsverſammlung Bericht erſtatten und von ihm die

Beſtatigung erwarten ſollten.

znk Sie werden noch bemerket haben, mein Herr, daß ſich
D die Republik nur in dem beſondern Fall eine ſolche Hulfe

von 2000. Mann dem Churfurſtlichen Hauſe Branden—
n burg zu ſtellen anheiſchig macht, wenn dieſe Macht aus
J—

n Gegenwartige, als fur das Vergangne, gultig zu machen.

J

Haß, wegen der an die Republik uberlaſſenen Hulfe ange

i

griffen werden ſollte. Es wurde dem Konig von Preuſen

qe in der That ſchwer werden, dieſen Grund ſowohl fur das

Je Seit 1661. gleich, hatte die Republik Urſache Beſchwer

D de zu fuhren, daß der Churfurſt ſeinen Verbindungen nicht

aan
nachgekommen war, indem er die verſprochne Hulfe nicht

nach Pohlniſch Preuſen hatte marſchiren laſſen; und eben

J J

j aus dieſem Grund weigerte ſich damals die Republik ihm
die Stadt Elbingen einzuraumen.“

T

Friedrich Wilhelm, dem Konig, Michael, die Hulfe, welched dieſer wider die confoderirte Armee verlangte; und dieſes,

53— wie ſein Geſchichtſchreiber beyfugt, war die Urſache, daß er
I

nn damals nicht weiter auf die Raumung von Elbingen be

un Yufendorf X. B. h. 7.ſaruntln ſtund,



ge o0 9 11ſtund, weil er befurchtete, man mochte uber den erſtern

Punkt weiter in ihn dringen.

Die Unruhen der Republik zu Anfang dieſes Jahrhun—
derts ſind noch in friſchem Andenken, und ich gedenke der—

ſelben blos zu dem Ende, mich uber die verweigerte Hulfe
zu beſchweren, welche die Republik damals vom Konigli—
chen Hauſe Preuſen, zu Folge eben dieſes Welauer Trak—

tats, zu erwarten berechtiget war.

Sie wiſſen, mein Herr, ſo gut, wie ich, die gewaltſa—
men Anwerbungen von Unterthanen der Republik unter der
Regirung des verſtorbenen Konigs von Preuſen und des
jetzt regirenden Koniges: die noch jetzt obwaltenden Anſpru—

che des Konigs von Preuſen, auf drey dem Furſten Biſchoff
Dvon Cracau zuſtandige Dorfer; und die Gewaltthatigkeiten,

durch welche er dieſelben zu behaupten geſucht hat, ſind Jh—

nen ſo bekannt, daß ich ſie nur blos anfuhren darf. Jn al—
lem, was ſeit der Regirung Friedrich Wilhelms, bis auf
die Regirung Friedrich des Dritten vorgefallen iſt, ſehe ich

nicht ein einzig mal, daß der Tauſch der Lehnspflicht des
Hauſes Preuſen gegen deſſelben Freundſchafft der Republik

vortheilhafft geweſen ware.

B 2 Den
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12 ſ ao gsDen Maximen der auf J. Maj. von Preuſen von Dero
Vorfahren fortgepflanzten und von Jhr ſelbſt vollkommen
angenommenen Politik nach, wurde folgen, daß die Republik
dem Hauſe Brandenburg durch den Welauer Traktat nicht
nur die großten Vortheile, ohne Wiedervergeltung, zuge—

ſtanden, ſondern auch noch durch eben dieſen Traktat den
Vorwand verſchafft hatte, von der Pohlniſchen Nation zu
verlangen, daß ſie ſich ſelbſt die Feſſeln, welche ihr die Ehr—
ſucht des Konigs von Preuſen zugedacht hat, ſchmieden ſolle.

Es iſt einmal eine Zeit geweſen, da die groſe Macht des
Hauſes Oeſterreich und die Angranzung ſeiner Lander unſre
Vater beunruhiget hat. Ueberlegt man einen Augenblick,
wie viel es der Erbin dieſes Hauſes koſtet, dem Konige von
Preuſen zu widerſtehen, und bedenkt man die Bundniſſe, die
fie, ſich fur ſeinen Ehrgeitz in Sithrthelt hil ſetzen, hat ſchluf
ſen muſſen, ſo iſt es unglucklicher Weiſe mehr als zu klar,

wen wir heut zu Tage zu furchten haben.

Jch habe vergeblich geſucht, worauf doch das gemein—

ſchaftliche und naturliche Jntereſſe, welches die Republii
mit dem Hauſe Brandenburg verknupfen ſoll, beruhen
mochte. An ſtatt, in der Macht des Konigs von Preuſen
Bewegungsgrunde zu einem guten Vertrauen von Seiten

der



S o0 g 13der Republik zu finden, habe ich darinnen blos die gegrundet—
ſten Urſachen zu einer vielleicht wenig entfernten Furcht an—

getroffen. Geſetzt auf einen Augenblick, wie wir doch nicht
hoffen wollen, die Folgen ſtimmten mit den ehrgeitzigen Ab—
ſichten des Koniges von Preuſen uberein, und dieſer Prinz

bezeigte, nachdem er das Churfurſtenthum Sachſen ausge'
ſaugt hatte, ſo viel Maſigung, daß er der Kayſerinn Koni
ginn dem Frieden gabe, und etwann etliche Kreiſe von Boh—

men abriß, glauben Sie, mein Herr, aufrichtig zu geſtehen,

daß er alsdenn, wenn er vor den benachbarten Machten
ſicher ſeyn ſollte, nicht drauf denken wurde, ſeine Anſpruche

auuf die Stadt Danzig und auf ganz Kleinpommern auszu—
fuhren? Masjenige, was er im Churfurſtenthum Sachſen

aus Erfoderung des Krieges (raiſon de guerre, wie er ſich
hieruber ſelbſt ausdruckt, gethan hat, laßt uns muthmaſen,

wovie ſehr er geneigt ſey, was gerecht, und was ihm vortheil—
hafft iſt, zu vermengen. Jch habe die tiefſſte Ehrfurcht fur

die Perſon des Koniges von Preuſen, die großte Hochach
tung gegen ſeine Fahigkeiten; allein ich wollte der Republik

niemals rathen, ſeiner Maſigung unterworfen zu ſeyn.
Jn dieſem Falle konnte die vorgegebene Bruſtwehr unſrer
Unabhangigkeit gar bald zu einer Citadelle zu Beforderung

unſter Sklaverey werden.

B3 Jch



14 ß o gsJch weiß nicht, was fur einen Entſchluß die Republik
bey den gegenwartigen Zeitlauften nehmen wird; ich halte

aber feſt dafur:

Daß es ihrer Hoheit anſtandig iſt, ſich der

J

ſunenn Umſtande zu bedienen, und das Elbinger und
Draheimer Gebiet, welches um eine ſo geringe

Srunmmee verſetzt iſt, daß es einer von ihren Un—
terthanen wieder einloſen konnte, wieder zuruck

zu fodern,

Daß es ihrem Ruhm anſtandig iſt, ihrem
Konig alle mogliche Hulfe zu Wiedererlangung
ſeines ungerechter Weiſe weggenommenien Chur—

furſtenthums zu leiſten; Und endlich
ülDaß es ihrer Klugheit anſtandig iſt, nichts

zu verabſaumen, was dienlich ſeyn kann, der
5 Va Herrſchſucht des Konigs von Preuſen Granzen

zu ſetzen.
—E——

u

—J—

ku. Dieſes, mein Herr, ſind meine Gedanken uber die
I mir uberſchickte Preuſiſche Schrifft. Jch unterwerffe ſie

Jhrem und aller unſrer Landsleute Beurtheilung, und
wun



ge o s5 15wunſche hertzlich, daß ſie eine einmuthige und anſtandige
Entſchluſſung beſchleinigen mogen.

Jch habe ubrigens in dieſen Betrachtungen die Hand
des Konigs von Preuſen, wie Sie mir gemeldet haben,
nicht wahrgenommen. Ware dieſes, ſo mußte man in
Vergleichung der Nachlaßigkeit ſeiner Schreibart, mit der

genauen Sorgfalt, die er auf ſeine Truppen anwendet,
glauben, daß er mehr auf die Starke ſeiner Waffen, als
auf den Nachdruck ſeiner Grunde, bauen mußte.

Jch habe die Ehre zu ſeyn c
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